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Vorwort


Herzlich willkommen in diesem Buch, welches Wort für Wort zu deinem ganz persönlichen Wegbegleiter werden darf. Warum Wegbegleiter? Weil du hier, heute an dem Tag, den es eben gerade hat, stehst.


Mit jeder Seite, die du liest, wird sich in deinem Kopf etwas verändern. Doch es ist ganz wichtig, dass du entscheidest, wie weit du die Veränderung zulässt und welche Dinge du annimmst.


Lass uns vorab noch klären, für wen dieses Buch geschrieben ist. Offen und ehrlich, das Buch ist für jeden geschrieben, der Alkohol trinkt und in unserer Gesellschaft lebt.


Fast jeder von uns ist mit dem Thema Alkohol konfrontiert und jeder hat seine ganz eigene Geschichte zu diesem Thema. Einige von uns haben eine sehr umfassende Herausforderung mit den Themen Alkohol und Sucht, daher sei ganz klar gesagt, hier dürfen Experten übernehmen.


Wir haben in diesem Buch auch Experten zu Wort kommen lassen, doch sie geben dir und uns allen nur eine erste Richtung. Und doch, es kann genau der Impuls sein, der wie ein großes und deutliches Hinweisschild an deinem Lebenswegesrand steht. Umso offener du für diese Reise bist, desto weiter wird sie dich bringen.


An dieser Stelle möchte ich gerne die Mitwirkenden ankündigen:


Elena Wienkotte


Liv Wach


Stefanie Matt


Janine Denise Krassow


Majandra


Künstlerisch begleitet dich Iris Zeh mit ihren Bildern durch das Buch.


Ich selbst bin Buchautorin, Ernährungswissenschaftlerin (Ökotrophologin) und fasziniert von der Persönlichkeitsentwicklung der Menschen. Nachdem die ersten zehn Bücher auf die Welt gekommen waren, wurde der Ruf nach einem Buch mit dem Titel: „Alkohol – du bist nicht mein Freund“ immer lauter. So packte ich meinen Mut zusammen und näherte mich Schritt für Schritt dem Thema an. Auf diesem Weg sind die oben vorgestellten Persönlichkeiten in mein Leben getreten und boten mir ihre Unterstützung an. Du siehst, wenn wir Hilfe benötigen, ist sie da, so ist es auch in deinem Leben.


Und doch hat es noch einmal fast drei Jahre gedauert, bis ich dieses Buch wirklich in die Vollendung gebracht habe. Ja, manchmal braucht es einfach Zeit und Geduld. Beides werden wir dir in diesem Buch immer wieder mit an die Hand geben.


Ganz prinzipiell ist es mir ein großes Anliegen, dieses wichtige Thema noch mehr in unser Bewusstsein zu rücken.


Es gibt Menschen, die nicht direkt betroffen sind, jedoch Menschen kennen, die eine tiefe Herausforderung damit haben. Auch für diese Leser ist dieses Buch, denn es bietet einen tiefen Einblick, welche Gedanken, Muster und Geschichten sich hinter dem großen Thema Alkohol befinden.


Du wirst in den einzelnen Texten immer wieder angeregt, deine Gedanken zu notieren. Daher nimm dir gerne ein Buch und einen Stift zur Hand, damit du sie neben dieses Buch legen kannst. Wann immer du möchtest, lass einfach all deine Gedanken und Emotionen auf das Papier fließen.


Bevor wir starten, möchte ich dir noch meine persönliche Geschichte erzählen, welche mich ebenso dazu bewegte, dieses Buch zu schreiben.


Ich fuhr vor ein paar Jahren mit einem Teil meiner Familie und Bekannten in den Urlaub. Essen und Alkohol waren sehr wichtige Elemente in diesem Urlaub und so war es auch völlig normal, dass jeden Tag Alkohol getrunken wurde, auch mehrmals am Tag. Da ich in der Früh laufen gehen wollte und mein Körper streikt, wenn ich am Abend zuvor Alkohol getrunken hätte, sagte ich nein, danke!


Was soll ich sagen, inmitten dieser Runde war ich die Einzige, die nein, danke sagte und das verwunderte die anderen sehr. Ich kreuzte den Urlaubsablauf und auch die doch so ersehnte Mischung zwischen viel essen und viel trinken. Ich hatte das Gefühl, ich muss mich rechtfertigen und es wäre einfacher für die anderen gewesen, wenn ich auch getrunken hätte.


Genau darum geht es mir! Ich finde es persönlich für unsere Gesellschaft nicht erstrebenswert, wenn wir uns erklären müssen, warum wir keinen Alkohol trinken.


Klar, wir müssen es niemandem erklären oder uns sogar dafür rechtfertigen, doch es liegt eine starke Verwunderung vor, wenn wir nein, danke sagen und genau das sollte nicht sein. Es darf überall total normal sein, keinen Alkohol oder weniger zu trinken und es darf jeder frei entscheiden, was er trinken möchte. Parallel dazu dürfen wir lernen, auf uns zu hören und für unsere Entscheidung einzustehen. Zudem dürfen wir erkennen, was Alkohol für uns und für unsere Gesellschaft „global“ bedeutet.


Wir werden auf den folgenden Seiten das Thema recht ernst betrachten. Einfach weil es bei so vielen Menschen sehr unschöne Auswirkungen annimmt oder angenommen hat. Zugleich wisse aber, die meisten von uns und ich selbst hatten auch lustige Momente. Wilde Partys, durchgetanzte Sommernächte, bis die Polizei kommt. Doch die Frage ist immer, wo ist die Grenze und können wir sie selbst für uns ziehen. Daher wünsche ich dir jetzt wundervolle Einblicke in dieses globale Thema. Möge dich dieses Buch vielfach inspirieren.


Herzlichst Bettina
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Elena Wienkotte


Begleiter des Lebens


Unsichtbarer Begleiter


Alkohol war ein wichtiger Teil in unserer Familie und niemand hat es bemerkt.


Meine Eltern waren Kriegskinder und hatten die Jahre der großen Entbehrungen und Angst im Krieg als normalen Zustand kennengelernt. Sie starteten ihr Leben im Krieg.


Mein Start ins Leben war dagegen luxuriös, denn es ging materiell stets bergauf. Es gab eine kleine Wohnung auf einem Bauernhof, die meine Eltern angemietet hatten. Dort verbrachte ich meine ersten dreieinhalb Lebensjahre. In dem Deutschland meiner Eltern bedeuteten ein voller Kühlschrank, Kaffee, Zigaretten und Alkohol Wohlstand und Kultur. Sich in friedlichen, demokratischen, freien Zeiten etwas aufbauen zu können, musste gefeiert werden. Gern auch jeden Abend mit dem berühmten Feierabendbier.


Ich erinnere mich nicht an Alkohol in meinen ersten Lebensjahren, aber ich weiß aus Geschichten, dass meine Schwester das große Glas Bier meines Vaters ausgetrunken hatte, nachdem sie mit zwei Jahren einen Löffel Sambal Oelek probiert hatte. Danach ist sie auf die Straße gerannt, um die körperliche Wirkung des scharfen Gewürzes und vielleicht auch des Alkohols loszuwerden.


Solche Geschichten wurden gern bei Familienfesten erzählt. Sie eigneten sich hervorragend, um die Stimmung ins Fröhliche zu lenken. Es wurde immer herzlich gelacht. Ich erinnere mich an die Situation. Sie war dramatisch, vor allem weil meine Schwester aus ihrer Not heraus aus dem Restaurant die Treppe hinunter über die viel befahrende Straße rannte.


In den Italienurlauben wurde schon zu Mittag Wein getrunken und als ich acht oder neun Jahre alt war, hieß es, ich dürfe einen Kinderwein zum Essen trinken. Ein Kinderwein bestand aus Mineralwasser mit einem Schuss Wein. Natürlich probierte ich es. Ich wurde schließlich langsam „erwachsen“. Kinderwein bedeutete, dass man begann, mich ernst zu nehmen. Wie enttäuschend war die Erfahrung, dass er mir nicht schmeckte.


Die kulturelle Finesse aus Italien wurde nun auch bei uns zu Hause eingeführt. Ein Glas Wein am Mittag war nicht unüblich. Nach dem Essen ein Nickerchen und dann der aufweckende Espresso wurden Standard. Mein Vater nahm nach dem Essen seinen Magenbitter zu sich, der ja eher ein Medikament zur Verdauung ist.


Nach getaner Arbeit folgte die entspannende Belohnung vor dem Fernseher beim Abendbrot und danach. Alkohol war beim Mittag- und Abendessen immer dabei.


Da ich so aufwuchs, war Alkohol nichts anderes als das Salz in der Küche oder die Garderobe im Flur. Er war selbstverständlich und immer da.


Alkohol ist unsichtbar. Er gehört einfach so sehr dazu, dass man ihn nicht mehr wahrnimmt. Erst, wenn er ausgeht, wird er sichtbar und präsent wie ein Star. Er ging aber nie aus. Er ist immer und überall verfügbar. Tag und Nacht.


Sichtbarer Begleiter


Wirklich bewusst wurde mir der Alkohol, als ich mit zehn Jahren anfing zu reiten. Der Reitstall befand sich zehn Kilometer entfernt, so dass wir nur im Sommer mit dem Fahrrad selbst hin- und zurückfahren konnten. Der Weg dorthin verlief durch den Wald.


Seit meinem elften Lebensjahr war ich täglich im Reitstall. So verbrachten meine Schwester, die damals erst acht Jahre alt war, und ich unsere Abende im Reiterstübchen mit den Erwachsenen. Die Reitstunde der Erwachsenen endete um 21 Uhr.


Wie mein Vater immer wieder höchst aggressiv betonte, hatten er und meine Mutter sich jetzt einen erholsamen Feierabend verdient. Der erholsame Feierabend bedeutete, mit anderen Reitern feuchtfröhlich an der Theke des Reiterstübchens zu sitzen, Alkohol zu trinken und zu feiern.


Wir Kinder saßen in der hintersten Ecke der Theke und beobachteten, wie unsere Eltern nicht mehr unsere Eltern waren. So kannte ich meine Eltern gar nicht. Sie wurden so anders. Sie machten Witze, lachten laut und tranken. Die Männer flirteten mit den anderen Frauen. Andere Männer flirteten mit meiner Mutter. Es war mir unangenehm.


Wir wurden unsichtbar. Wir hatten Hunger, denn wir waren schon seit dem frühen Nachmittag im Stall, hatten dort gearbeitet und waren geritten. Manchmal machte Ulrike, die Frau des Reitlehrers, uns einfache Pommes aus der Fritteuse mit Ketchup. Wir Kinder waren zufrieden damit, obwohl die Pommes immer versalzen waren. Der Geschmackssinn leidet, wenn man viel trinkt. Das lernte ich schon früh.


Manchmal gab es auch Kuchen und Teilchen vom Vortag aus der Bäckerei, die die Mutter reitender Töchter mitbrachte. Sie schmeckten eher, als seien sie schon zwei bis drei Tage alt. Einmal musste ich mich noch im Auto übergeben, weil die Ware einfach nicht mehr gut war.


Nach einiger Zeit mochten selbst wir Kinder keinen Kuchen mehr. Wir hungerten lieber.


Manchmal stellte Ulrike, die hinter der Theke arbeitete, uns einen Eierlikör hin.


Sie war Realschullehrerin!


Was mag sie sich dabei gedacht haben?


Auch der Eierlikör schmeckte mir nicht.


Damals wurden noch Strichlisten gemacht, um die Gläser Alkohol zu zählen, die konsumiert wurden. Je später der Abend, desto mehr gesellten sich die „Kurzen“ zum Bier. Die Gäste wurden allabendlich von Ulrike sehr erfolgreich zum Trinken animiert. Sie hatte auch keine Hemmungen, bei den Strichen auf der Strichliste großzügiger zu sein als bei dem Ausschank des Sprits. Zumindest behauptete das mein Vater immer wieder, wenn wir gegen 22 oder 23 Uhr endlich nach Hause fuhren und er auf den Beifahrersitz wechseln musste, da er zu viel getrunken hatte.


Hat er sich etwas vorgemacht und gedacht, er hätte weniger getrunken? Das passiert sehr schnell, wenn man ordentlich trinkt. Leugnung ist ein Symptom der Krankheit Sucht, wie ich später selbst erleben sollte. Oder hat Ulrike wirklich viel mehr Striche gemacht? Sie hat schließlich immer fleißig mitgetrunken. Das hat sie sich sicher bezahlen lassen. Es war ein Leichtes, die angetrunkenen Reiter zu betrügen. Viele waren sehr wohlhabend. Manche sogar sehr reich. Wir gehörten nicht dazu und bekamen anscheinend trotzdem ordentlich viele Striche. Solange die anderen Kinder noch vor Ort waren, beschäftigten wir uns anderweitig. Wir spielten in den Ställen oder in der Reithalle. Manchmal stahlen wir Zigaretten, die auf der Theke lagen, direkt vor den Augen der Erwachsenen und verschwanden hinter den Ställen, um heimlich zu rauchen. Das hat nie jemand bemerkt. Wir Kinder waren ausgeblendet.


Die Eltern der anderen fuhren zeitiger nach Hause als unsere. Wir waren stets die letzten Kinder im Reitstall. Unsere Hausaufgaben lagen noch unerledigt auf dem Schreibtisch zu Hause und am nächsten Tag mussten wir früh raus.


So entwickelten wir uns auch in der Schule dahin, die Letzten zu sein. Für Hausaufgaben gab es keine Zeit und meine späteren Versuche, meine Aufgaben im dunklen Reiterstübchen zu erledigen, scheiterten kläglich. Meine Schwester schaffte keinen Abschluss. Sie besuchte später die Hauptschule.


Ich erinnere mich daran, wie ich meinen Vater öfter angebettelt habe, nach Hause zu fahren, weil ich am nächsten Tag eine Mathe- oder Englischarbeit schreiben musste. Ich dachte, wenn ich ihn daran erinnere, dass seine Kinder auch noch da sind, dass es schon sehr spät ist und dass ich Arbeiten schreiben musste, würde er sich besinnen und vernünftig und fürsorglich handeln.


Das war eine Illusion, ebenso wie der Wunsch, von ihm gesehen, wertgeschätzt und geliebt zu werden.


Jahrzehnte später schrieb mir mein Vater einen Brief. Dabei war es noch nicht einmal ein Brief. Es war die Kopie eines Dokuments. Rechts neben dem kopierten Text gab es noch Platz. Darauf schrieb er kurz und bündig: „Es tut mir leid.“ Es folgten noch zwei sachliche Sätze zum kopierten Dokument. Ich war 52 Jahre alt und hatte den Kontakt kurz zuvor abgebrochen, nachdem er mich wieder einmal am Telefon unbeherrscht angefahren hatte. Der „Brief“ endete mit „Ich liebe dich“.


Aha.


Und jetzt? Alles wieder gut? Alles vergessen?


Nicht für mich. Ich hielt weiterhin Abstand.


Das erste und bisher einzige Mal, dass mein Vater mich nicht voller Groll und Aggression ertrug, wenn ich etwas erzählte, sondern still wurde und mir eine Stunde lang zuhörte, war beim Ende meines Besuchs im Januar 2022. Er war nach einem Sturz seit zwei Jahren ohne Alkohol und musste scheinbar erst achtzig Jahre alt werden, um sein cholerisches Temperament zu besänftigen und seiner Tochter zuhören zu können.


Für mich war es ein unbeschreibliches Erlebnis, meine Gedanken und Beweggründe vor ihm zu offenbaren, ohne das angriffslustige, hasserfüllte Knurren zu spüren, das sonst immer darauf gewartet hatte, gegen mich loszupoltern. Es hat mich tief bewegt und dankbar gemacht. Das Kind in mir bedauerte, einen solchen Moment nie erfahren haben zu dürfen. Ein halbes Jahrhundert früher wäre diese Erfahrung heilend gewesen. Jetzt diente sie dem beginnenden Abschiednehmen in Frieden und Vergebung.


Für meine Eltern waren die Jahre im Reitstall die schönste Zeit in ihrem Leben und als ich meine Mutter als Erwachsene darauf ansprach, konnte sie nicht verstehen, was ich damit sagen wollte, als ich fragte: „Ist dir bewusst, dass wir unsere Kindheit in einem Reiterstübchen an der Theke verbracht haben, also in einer Kneipe?“


„Aber du wolltest doch unbedingt reiten. Wir dachten, wir erfüllen dir einen Wunsch. Du warst doch glücklich.“


Auch mir wurde es erst mit 45 Jahren bewusst, dass es nicht normal ist, als Kind jeden Abend in einer „Kneipe“ stundenlang an der Theke zu hocken.


Alkohol ist mächtig. Er ist in der Lage, Parallelwelten zu erschaffen und das Leben ganzer Familien bis in jeden Lebensbereich nachhaltig zu bestimmen. Seine Macht stützt sich auf seine Fähigkeit, sich aus dem Bewusstsein der Menschen vollständig auszulöschen. Das kann so weit gehen, dass man seinen Einfluss zu 100 % leugnet. Er ist geduldig und wartet auf seine Gelegenheit, Menschen zu „helfen“, sie fröhlich zu machen, die Situation aufzulockern oder sie zu entspannen. Auch in schüchternen, intimen Situationen ist auf ihn Verlass, ebenso wie bei großen Verlusten im Leben. In jeder Lebenslage reicht er seine Hand.


Lieblose Begleiter


Mit fünfzehn Jahren begriff ich, dass ich mein Abitur nicht schaffen werde, wenn ich weiterhin keine Zeit für die Schule hätte. Mich interessierten jetzt auch Gleichaltrige außerhalb des Reitstalls. Ich war ein braves, schüchternes, verträumtes Mädchen. Romantisch, ehrlich und liebenswert. Und sehr hübsch dazu. Nur wusste ich das alles nicht, denn niemand sagte mir liebevolle Worte. In meiner frühen Kindheit war es meine Oma gewesen, die mir Liebe schenkte, mir Märchen erzählte und zu der ich morgens zum Kuscheln ins Bett kriechen konnte. Nestwärme gab es nur in den Schulferien mit Oma.


Sie zeigte mir Liebe: „Elena, möchtest du ein Bütterchen? Was soll ich dir draufmachen?“ Leider sagte auch sie mir nie, dass sie mich liebhat. Sie war fürsorglich und sanft zu mir, solange ich klein war.


Wo habe ich gelernt, was Liebe ist? Im Fernsehen. Hollywood zeigte uns, dass Eltern ihren Kindern sagen, dass sie sie lieben und Kinder ihren Eltern sagen, dass sie sie lieben. Undenkbar bei uns.


Mein Vater zwang uns zwischen elf und vierzehn Jahren, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, wenn er aus dem Haus ging. Er zog seine Jacke an, verabschiedete sich, küsste meine Mutter und stellte sich vor mich hin. Dabei tippte er mit dem Zeigefinger auf die Wange. Es fiel kein Wort. Erwartungsvolle Stille.


Ich konnte die Macht und seinen unausgesprochenen Befehl hören. In mir sträubte sich alles. Ich wurde jedes Mal stocksteif. Mein Verstand rechnete mir die Konsequenzen in Brüllerei, Hausarrest und anderen Strafen vor. Also neigte ich mich vor und drückte einen Kuss auf seine Wange. Wenn ich ihn nicht oder nur wenig berührt hatte, kam der Spruch: „Richtig.“ oder „Was war das denn?“


Einen Mann auf die Wange zu küssen, vor dem ich ein Leben lang Angst gehabt hatte, den ich einerseits hasste und andererseits von Kindertagen an bemitleidete, im tiefsten Herzen aber liebte, weil er MEIN VATER war, war eine Tortur.


Bei meiner Mutter hat er sich später beschwert, dass wir Kinder ihm nie gesagt hatten, dass wir ihn lieben. Er konnte es nicht verstehen.


Anscheinend hat er in den Hollywoodfilmen mitbekommen, dass Kinder ihre Liebe zu den Eltern äußerten. Dass diese Eltern ihre Kinder liebevoll behandelt haben, hat er nicht gesehen. Er hat es nicht sehen können. Denn dafür braucht es Ehrlichkeit sich selbst gegenüber und die Bereitschaft, sich die Folgen seines Denkens und Handelns einzugestehen.


Es ist eines der schwersten Dinge, den Blick auf sein eigenes Handeln zu richten und herauszufinden, welche Auswirkungen es hat. In meinem fast dreißigjährigen Genesungsweg war und ist die nüchterne Auswertung meines Denkens und Handelns immer wieder aufs Neue notwendig. Sucht ist nur zu einem kleinen Teil eine körperliche Abhängigkeitserkrankung. Der weitaus größere Teil der Sucht verbirgt sich im Denken und Fühlen.


Die Selbstzentriertheit eines Suchtkranken ist in der Lage, die Realität fast vollständig auszublenden und die eigene egoistische Sichtweise zur Realität zu erklären. Diese konstruierte Parallelwelt kann nur durch Abstinenz von bewusstseinsverändernden Substanzen und Ehrlichkeit allmählich abgelegt werden.


Wenn die Blase der Traumwelt platzt, ist das Gefühl der Ernüchterung in dem Moment der Selbsterkenntnis zutiefst beschämend. Mit einem Mal steht man in der echten Welt und begreift, wie sehr man den anderen Menschen Unrecht getan hat und die eigene Sichtweise ein Hirngespinst war.


Genauso hilflos wie mein Vater war ich selbst, was die Liebe anging.


So zeigte mir Hollywood auch, wie romantische Liebe beginnt.


Das gefiel mir und genau so wollte ich es auch erleben. Leider endeten die Liebesgeschichten immer dann, wenn die Partnerschaft begann.


Wie ich mich selbst lieben und annehmen sollte, habe ich nicht gelernt. Das wurde meine große Aufgabe als Erwachsene, nachdem ich verzweifelt das Scheitern meiner Partnerschaften hinterfragte.


Als ich Anfang dreißig war, sagte mir meine Mutter in einem gemeinsamen Urlaub kurz vor dem Zubettgehen. „Gute Nacht. Ich liebe dich.“


Ich war verstört.


„… hä? …???“


„Was soll das jetzt?“


„Habe ich etwas falsch gemacht?“


„Was will sie mir damit sagen?“


„Was erwartet sie?“


„Muss ich das jetzt auch sagen? – Nein.“


„Sie liebt mich? Seit wann?“


„Wie kommt sie jetzt darauf?“


Ich konnte vor lauter Fragen nicht einschlafen und wünschte mir, sie hätte es nicht gesagt. Irgendwo tief in meinem Herzen meldete sich ein kleines Kind, das diese Worte so sehr gebraucht hätte – dreißig Jahre zuvor.


Der alte Begleiter


Als Teenager verabscheute ich Alkohol. Mein erster bewusster Schluck war auf einer Party in einem Nachbardorf. Klassisch hatte ich meine Eltern angelogen: „Ich schlafe bei einer Freundin.“ Nun saß ich verloren an der Theke. Der Ort, den ich schon so gut kannte und lieber vermied. Die „Freunde“ waren mir fremd, ich war recht neu in der Clique und kannte meine neuen Freunde kaum. Die Mädchen erklärten mir, wie eine Party funktioniert. Der wichtigste Teil einer Party bestand darin, Alkohol zu trinken, damit man zu lauter Musik tanzen, sich anschreien und feiern kann. Rauchen war damals erwünscht.


Da ich wie gesagt schüchtern und naiv war, führte man mich in die magische Welt des Alkohols mit Pernod-Cola ein. Das war sehr geschickt, denn plötzlich schmeckte mir der Alkohol. Die Cola versüßte den unbequemen Geschmack des Alkohols. „Hmm, schmeckt nach Lakritz.“


Auch dieses Mal schaffte es der Alkohol nicht, mich zu überzeugen. Ich habe immer schon wenig getrunken. Daher reichte mir an diesem Abend ein großes Glas Pernod-Cola. Es widerstrebte mir, so viel Flüssigkeit in mich hineinzuzwingen, nur um dann viel öfter auf die Toilette rennen zu müssen. Darum verabscheute ich später auch Bier. Schmeckte mir nicht, wenig Wirkung und zu viel rennen.


Wie in dem Reiterstübchen verstand ich den Wechsel der Atmosphäre nicht. Erst war alles so kalt und verklemmt. Einige Stunden später wurde es laut, lustig und „näher“.


Ich blieb den ganzen Abend schüchtern und leise, getrennt von den anderen. Ich verabschiedete mich früh und ging zu Bett.


Das sollte für längere Zeit meine letzte Party gewesen sein.


Man sagt: „Musik verbindet die Menschen.“


Alkohol verbindet auch, aber auf eine fremdbestimmte biochemische Art. Je höher der Pegel im Blut, desto größer die Scheinverbindung in einer schöneren Welt. Die Gespräche werden plötzlich faszinierend, tiefgehend und ergreifend oder sehr lustig. Derjenige jedoch, der nüchtern geblieben ist, wird mit dem Kopf schütteln und denken: „Oje, der Alkohol. Was reden die für einen Nonsens? Jetzt wird es Zeit zu gehen.“


Der Zwang zu trinken, um dazuzugehören und lustig sein zu können, ist mir bis heute fremd geblieben.


Neue Begleiter


Mittlerweile bewegte ich mich in der ein oder anderen Clique. Eine Clique hielt immer so lange, bis mein Vater mir aus irgendeinem nichtigen Grund vier oder sechs Wochen Hausarrest gab. Eine zu lange Zeit für die Mitgliedschaft bei Teenies. Mit zwei Wochen Hausarrest konnte ich den Anschluss wieder finden, aber ab drei Wochen war ich out. Da sich bei mir Hausarrest an Hausarrest fügte, landete ich schließlich auf der „Platte“* mitten in der Kleinstadt. Dort konnte man immer hinkommen. Irgendwer war immer dort und es spielte keine Rolle, wie lang man weg war. Manche kamen frisch aus dem Knast, das heißt, sie waren jahrelang weg gewesen. Hier gehörte jeder sofort wieder dazu. Das gefiel mir.


Die Menschen auf der Platte waren anders. Ich empfand sie als offener. Sie hatten ähnlich schwierige Verhältnisse zu Hause und verstanden mich und meine Probleme. Im Mädchengymnasium hatte ich auch keinen Anschluss gefunden. In den ersten zwei Jahren bestand meine Klasse aus Kindern von Lehrern, Journalisten usw. Sie waren alle auf Leistung getrimmt und sehr gut in der Schule. Einser und Zweier waren Standard. Nicht bei mir. Eine 3+ war gut. In Mathe und Englisch häuften sich die Vierer und Fünfer. Irgendwann entwickelte ich ein Underground-Selbstbewusstsein. Ich wurde ein Rebell. Ich lernte nicht. Ich gehörte jetzt zu den Bad Girls und war stolz auf jede schlechte Note. Denn ich wusste ja, dass ich nicht dumm war. Eine schlechte Note hieß also, dass ich mich weigerte, ein Streber zu sein und dass ich mich bei den Erwachsenen nicht anbiedere. Ich war cool und das schon mit elf!


Ich musste das 6. Schuljahr wiederholen und landete in einer Klasse mit Mädchen, die alle aus den umliegenden Dörfern stammten. Sie kannten sich schon von klein auf und trafen sich nachmittags außerhalb meiner Stadt.


Ich war wieder mal draußen.


Umso mehr freute ich mich mit vierzehn Jahren über meine neuen Bekanntschaften am Markt. Wer da war, gehörte dazu. Alkohol spielte hier eine untergeordnete Rolle. Rauchen war cooler. Kiffen noch cooler. Hin und wieder kam eine Flasche Wein dazu, die bei Gitarrenmusik auf dem Rasen herumgereicht wurde. Ich trank nicht mit. Wein aus der Flasche auf dem Boden sitzend entsprach nicht der kulturellen Finesse, mit der ich aufgewachsen war. Es schmeckte mir auch nicht. Ich saß nur brav dabei und lauschte der Musik und rauchte eine Zigarette. Hier fühlte ich mich wohl und angenommen.


Eines Tages lief mein Vater am Markt entlang und entdeckte mich inmitten der langhaarigen Späthippies der beginnenden 80er Jahre. Dazu die Flasche Wein, die herumgereicht wurde, und er sah rot. Es brachte mir wieder Vorwürfe, lautes Gebrüll, vier Wochen Hausarrest und Marktverbot ein.


Ich wusste schon damals, dass einige der Freaks* harte Drogen nahmen. Viele Mädchen der höheren Klassen des Mädchengymnasiums waren oft am Markt.


Manche hatten sogar einen Freund, der Drogen nahm. Diese Mädchen akzeptierten mich, was mich in der Schule unheimlich aufwertete. Ich war mit Mädchen aus der Oberstufe befreundet. Wow. Ich war geadelt.


Sie kamen aus gutem Hause und nahmen keine Drogen oder nur sehr wenig.


Ich hatte mich entschieden. Das waren meine Leute und nichts und niemand würde mich je wieder zum einsamen Wolf machen.


Heimliche Begleiter


Reiten und im Reiterstübchen an der Theke sitzen, zählten nicht als Hausarrest. Schließlich mussten das Pferd und das Pony meiner Schwester versorgt und geritten werden. Trotzdem half mir der Hausarrest, mich auf die Schule zu konzentrieren und Gefallen am Lernen zu entwickeln. Meine Noten wurden besser. Ich fühlte mich wertvoller und geachteter. Mein Ziel war das Abi.


Aber die Bad Girl-Mentalität blieb. Nur verschob ich sie in den Untergrund. Ich begann, ein Doppelleben zu führen. Drogen fanden nach und nach den Weg in mein Leben. Ich liebte es, heimlich ein paar Stunden bei meinen neuen Freunden zu Hause zu verbringen und Woodstock-Musik in verqualmten und schäbigen Buden zu hören.


Alkohol war die Droge meiner Eltern. Überheblich blickte ich auf Alkohol und auf meine Eltern herab. Ich hatte etwas viel Spannenderes gefunden. Etwas, das nicht gesellschaftsfähig war. Man musste es heimlich tun. Es war illegal und dazu noch gefährlich.


Nach der Schule fuhr ich oft mit meinen Freunden nach Holland. Eine neue Welt tat sich auf. Die Spannung stieg, wenn meine Freunde schmuggelten.


Mit Drogen über die Grenze fahren, an dem Schlagbaum anhalten, den Zöllnern in die Augen sehen und durchgewunken oder auch „gefilzt“ zu werden, war immer wie im Krimi.


In der Oberstufe hatten die weichen Drogen zu harten gewechselt und wir fuhren am Nachmittag mal eben nach Amsterdam. Zwei Stunden hin, ein bis zwei Stunden Aufenthalt, zwei Stunden zurück. So kam ich abends früh nach Hause. Niemand schöpfte Verdacht. Ich hatte noch Zeit für Hausaufgaben und kam morgens gut früh raus.


Hausarrest bekam ich jetzt nicht mehr. Dafür musste ich abends um 19 oder 20 Uhr zu Hause sein, bis ich achtzehn Jahre alt war. Das galt auch für Wochenenden und Diskobesuche.


Auch wenn mich der rebellische Lebensstil faszinierte, Drogen nehmen war nicht so einfach. Mein Körper wehrte sich dagegen und oft wünschte ich mir, dass die Wirkung wieder aufhörte. Trotzdem blieb ich dabei. Einige Stunden aus meinem Elternhaus und dem kalten fremdbestimmten Leben zu entfliehen, war es mir wert, den unangenehmen Teil des Drogennehmens zu überwinden. Ich liebte das warme Gefühl, das durch meine Adern in jeden Bereich meines Seins floss. Es war keine Selbstliebe und so fühlte es sich auch nicht an. Aber es war ein schneller und guter Ersatz dafür. Das Beste an den Drogen war, dass ich meine Eltern und ihre Vorwürfe für einige Stunden aus dem Kopf hatte. Es wurde still und freundlich in meinen Gedanken.


Trotz oder wegen meines aufregenden Doppellebens schaffte ich mein Abitur. Niemand ahnte, dass ich auf dem Weg war, ein Hardcore Junkie zu werden. Auch ich nicht. Mein Doppelleben funktionierte in meinen Augen wunderbar. Ich konnte auf Knopfdruck alle Körperfunktionen und unangenehmen Gefühle abstellen und funktionieren. Jetzt konnte ich durchstarten. Mein Leben konnte beginnen. Nichts konnte mich aufhalten. Die Welt gehörte mir.


In diesen und vielen weiteren Jahren spielte Alkohol fast keine Rolle. Nur wenn es keine Drogen gab, wie zum Beispiel an Karneval im Rock-Café unserer Kleinstadt. Ich war als Zigeunerin verkleidet und wollte Spaß haben mit den anderen. Es wurde laute Musik zum Tanzen gespielt. Die Menschen waren teils verkleidet, teils nicht, an Karneval wurde getrunken. Wer nicht trank, war nicht in der Stadt. Die Stimmung war hochgepusht und latent aggressiv.


Die ganze Stadt war außer Rand und Band. Alles hüpfte und grölte. Fremde Männer verteilten großzügig Karnevalsküs-schen, die ich nicht haben wollte. Man lachte und freute sich mit Hilfe von Alkohol. Alles in allem war es bizarr, wenn man nüchtern war.


Eigentlich wollte ich lieber nach Hause. Aber was erwartete mich dort? Nach Hause zu gehen, war also kein attraktiver Gedanke. Bier und Wein zu trinken, war auch keine Option. Da hatte ich eine glorreiche Idee: „Aber wie wäre es mit ein paar „Kurzen“?“


Sie schmecken zwar auch nicht, das wusste ich aus meiner Zeit im Reitstall, aber durch das Drogennehmen hatte ich gelernt, meinen Körper zu ignorieren. Zack drei Schnäpse bestellt, getrunken und der Tag war gerettet.


Ich war gelöst, locker und tanzte mir einen Splitter in den großen Zeh, was mich nicht interessierte. Ich war gut drauf, es war lustig und alles legal.


Das war eine wichtige Lektion für mich. Jetzt hatte ich verstanden, wie ich es schaffte, mit Alkohol dazuzugehören und mitfeiern zu können, wenn ich nicht mit meinen Freaks unterwegs war. Das Beste daran war, es ging mit Hochprozentigem superschnell. Man musste sich nicht über Stunden literweise Bier reinkippen. Die Wirkung kam nicht so instant wie bei Drogen, aber schnell und stark genug.


Notbegleiter


In meinen frühen Zwanzigern spielte Alkohol nun weiterhin eine untergeordnete Rolle, aber ich trank auch Wein zum Essen. Er begann mir zu schmecken. Ich fühlte mich erwachsen, edel und was das Wichtigste war, dazugehörig.


Ich war ein Teil der Gesellschaft und unserer Kultur. Man mochte mich mehr, wenn ich trank, als wenn ich darauf verzichtete.


In Kombination mit bestimmten Tabletten wirkte selbst harmloser Alkohol wie ein Booster, was ihn in meinen Augen weiter aufwertete.


Ich verließ mein Elternhaus nach dem Abitur und es fiel mir immer schwerer, meine voranschreitende Drogensucht zu finanzieren. Je weiter ich von der holländischen Grenze weggezogen war, umso schwieriger und teurer wurde es. Meist jobbte ich in der Großstadt, substituierte meine Sucht mit Methadon, das ich für fünf Mark das Stück bei einem holländischen Drogenarzt kaufen musste. Zeitweise lebte ich von Sozialhilfe. Da entdeckte ich in einem schmuddeligen Supermarkt an der Ecke Dosenbier, das 29 Pfennig kostete.


Methadon, Valium und Schlaftabletten plus ekliges billiges Dosenbier hielten mich über Wasser, wenn es nichts anderes gab. Diese Mischung ermöglichte mir, dass ich es schaffte, weiterhin ein Apartment zu unterhalten, es sauber zu halten und jobben zu gehen. Ich aß fast nichts und wog auch nur noch knapp 30 kg. Das ganze Geld brachte ich zum Arzt nach Holland.


Alkohol war der Notrettungsanker geworden, wenn es sonst nichts oder zu wenig gab. Das heißt, er avancierte von einem abwartenden Begleiter zu einem Mitbewohner in meinen Zellen und meinem Blut. Auch wenn er nicht mein Lieblingsmitbewohner war, verachtete ich ihn nicht mehr.


Mit fortschreitender Sucht kam es sogar vor, dass ich am Samstagmorgen nach dem Aufstehen eine Bierdose leertrank, nur um weiterschlafen zu können und dieses Leben ohne Drogen nicht ertragen zu müssen.


Es ist ein furchtbares Gefühl, den Samstag mit Bier zu beginnen. Da ich bis zum Schluss meiner Drogenkarriere immer noch Jobs, Praktika oder Ausbildungen absolviert hatte, war es normal geworden, doppelbödig zu leben.
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